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Getrennte Herzen.
Original -Roman von C. Matthias.

öeuge mich Ihrem Willen nnd werde all meine
(.rfahrungen und meine ganzeKunst anwmden , it ti auch ohne

von vchnen verworfene Mittel unser Ziel, die baldige ,bei-
!!>na »»„erreichen. , Die Bereitwilligkeit, mit ivelcher die Pa-
tientln sich dem Einflüsse meiner Frau unterworfen hat , be-

wich zu den schönsten Hoffnungen. Lassen Sie sie un¬
besorgt ber uns . Sie wird kaum nach Hause verlangen, hoch,
stens nach dem Knaben und erforderlichen Falles _ "

, -.-Das Kind ist, wie ich Ihnen schon bemerkte, in Pension
bei entern strengen, gottesfürchtigen Manne . Ich würde e-"-
ungerue aus seinem Lehrgänge herausreißen , auch dürfte eine
Zusammenkunft mit seiner Biutter in ihrer jetzigen Verfassung
GehftmratE ^ ^drucke bei ihm hinterlassen", bein.erkte der
. . . «AG dachte nur an den äußersten Nothiall , wenn die ner-
vo,e Reizbarkeit der Kranken zunehmen sollte. Jetzt bin ich
mformirt und hoffentlich) bald im Stande , Ihnen die besten
Nachrichten zukomîisn zu lassen."

"Das walte Gott ! Soll ich meiner Tochter Kleider, Ge-
rathichaften, Handarbeiten und dergleichen hersenoen? •' fragte
der Geheimrath. ' ' "
. der Hand nur das Nothwendigste, Wäsche, einige
dunkle Gewänder, später werde ich um dieses und jenes biftm,
woran ihr Herz hängt . Die Kranken pflegen solche Wünsche
von selbst zu äußern , es ist ein erfreuliches Zeichen der schwin¬
denden Gleichgültigkeit, des zurückkehrenden Bewußtseins.
Tor der Hand muß Alles ferngehalten werden, was sie an den
erlittenen Verlust erinnert ."

, »Von Zeit zu Zeit darf ich doch vorsprechen, um nttdh nach
meinem Kinde zu erkundigen, es zu sehen?"

„täglich , wie es Ihnen beliebt, Herr Geheimrath. Doch
gestatten Sie mir , Sie darauf aufmerksam zu machen, daß ich
em Gespräch mit der Patientin , um einen Rückfall zu vermei¬
den, vor Monatsfrist nicht zugeben kann."

„Ich muß mir die Bedingung gefallen lassen, wiewohl sie
Mich tief schmerzt. Dagegen erwarte ich, sofort telephonisch
benachrichtigt zu werden, wenn sich mit ihr irgend etwas Aus¬
fälliges in gutem oder bösem Sinne ereignen sollte."

Ter Arzt versprach es. Nach einigen geschäftlichen Ab¬
machungen, wozu die Vorausbezahlung für Pension und Kur
gehörte, begleitete er den Geheimen Regierungsrath bis zur
Thüre hinaus.

Dieser stieg in den Wagen und bedeutete dem Kutscher, nach
der Stadt zu fahren.

Tosef zögerte eine Weile. Er konnte nicht begreifen, daß
er ohne die verehrte Herrin nach der Stadt zurückkehrm sollte.

„Was hat die in dem unheimlichen Hause zu thun ?"
dachte er.

„Nun, wird es ? Was zauderst Du, Alter ?" rief Herr
von Wartenberg ärgerlich zum Schlage hinaus . „Ich habeErle!"
, „Ja so", meinte der Kutscher kopfschüttelnd. „Das ist ja
ne nette Ueberraschung."

Aergerlich schlug er auf die Pferde , daß diese den Wagen
donnernd über das holprige Pflaster rissen.

In diesem Augenblick ereignete sich im Familienzimmer
des Arztes eine erschütternde Scene.

Carola, welche der Doktorin in dieses Gemach gefolgt
war und dort das Treiben zweier lieblicher, blondhaariger
Knaben mit trüben Lächeln beobachtet hatte, vernahm das
Rollen des abfahrenden Wagens. Mit einem wilden Sprunge
stand sie am Fenster und erkannte das dahineilmd ? Glefährt.

, „Er entführt meine kleine Rafaela , er will sie tödten, wie
er Edmund umgebracht hat ", schrie sie mit gellender Stimme
und riß das Fenster aus, um hinauszuspringen.

So plötzlich auch der Anfall gekommen, hatte die Doktorin
doch keinen Augenblick die Geistesgegenwart verlorm . Blitz¬
schnell umspannte sie die Gestalt der Irren mit ihren Armen
und riß sie in das Zimmer zurück.

Aber nicht wie bei dem Selbstmordversuch auf der
Straße beugte sich die Wahnsinnige der Autorität . Ihr gel¬
lendes Geschrei rief eine Wärterin , Katharina herbei, sie schlug
nach derselben, als diese Hand anlegen wollte. Nur der
Kraftanstrerrgung beider Frauen gelang es, die Wüthende zu
bändigen.

Die Knaben haften zittermd das Zimmer verlassen, die
-Wärterin preßte die Hände der Tobenden zusammen und
zwanĝ sie in einen Sessel.

„Schämen Sie sich, gnädige Frau ", rief die Doktorin in
strengem, hartem Tone. Solch ' einen Auftritt in unserem
mllen Hause voller sanken . Was soll Ihr Herr Vater da¬
von denken?"

»Er raubte mir Rafaela , er riß mir das Herz aus der
Brust! Er nahm mir Edmund und Curt , Alles, Alles!"
hallte der Rasenden Stimme , die sich gewaltsam von dem

der Wärterin zu befreien suchte.
»Rafaela war nicht hier, beruhigen Sie sich!"
»Ich will zu Rafaela ! Lassen Sie mich. Ihre Berühr,

llug schmerzt. Zu Hülfe, Edmund , rette mich, stehe mir bei!"
Ta öffnete sich die Thüre . Der Dokwr trat ein.
„Ruhe!" befahl er mit gewaltiger Stimme . „Lassen Sie

ow Dame los, Katharina . Sie wird vernünftig und gehör-
sam sein."
^ Die Wärterin gehorchte. Der Doktor trat mit langsamen
schritten auf die Kranke zu, indem er sie mit seinen Augen
starte, die hinter den glänzenden Brillengläsern Blitze zu

Muhen schienen. Vor seineir drohenden und zugleich besänf¬
tigenden Blicken kroch Carola förmlich in sich zusammen. Zit-
ternd gab sie den Widerstand auf und brach in heftiges
Schluchzen aus.

„Arme Mutter ", sprach der Arzt, ihre Hände ergreifend,
„stillen Sie Ihren Schmerz und schenken Sie mir Vertrauen.
Glauben Sie mir . Sie befinden sich hier unter guten, wohl¬
wollenden Leuten, die Sie retten und heilen werden. Fügen
Sie sich in Geduld und erkennen Sie , daß Sie krank sind,
schonen Sie sich, damit Sie sich den Ihrigen erhalten, bedenken
Sie doch. Sie besitzen noch einen Sohn , — besaßen einenGatten —"

„Edmund ", flüsterte die Irre , „wo ist er, wo?"
„Werden Sie ganz ruhig , so will ich Ihre Frage beant¬

worten. Jetzt aber dürfen Sie nur an sich selbst denken, an
Niemand außer Ihnen ."

„Rafaela ", kam es wieder über die bebenden Lippen der
Frau .^

„Fragen Sie nicht nach dem todten Kinde", sprach der
Doktor zu der Kranken. „Ich befehle Ihnen , es zu ve gessm,
Schlafen Sie , ich will es. Schließen Sie die Augen, Carola,
ich befehle Ihnen zu schlafen."

Langsam und unwiderstehlich drückte er die Augenlider
zu, welche wieder zu erheben die Kranke nicht mehr die Kraft
besaß; dann strich er leicht über Stirn nnd Schläfe und be¬
rührte mit beiden Händen den Hals bis zur Schulter . Das
Weinen legte sich; den Mund leicht geöffnet, begann die
Kranke tief und regelmäßig zu athmen, das nervöse Zucken
in den Gliedmaßen hörte auf, sie bot das Bild einer ruhig
Schlafenden.

Der Arzt lvinkte seiner Frau und der Wärterin.
„Es ist geschehen", sagte er erschöpft, die Arme sinken

lassend, „wir wollen sie in das Zimmer Nummer 17 schaffen,
wo sie zunächst wohnen soll, natürlich mit Gifter und unter
Verschluß. „Heben Sie sie aus, Katharina !"

Die Wärterin trug den schmächtigen, leichten Körper obne
sonderliche Anstrengungen nach der bezeichneten Sftrbe ; Ca¬
rola wurde behutsam entkleidet und in ein weiches Bett ge¬
legt, dessen Decke fest an die Ecken der Seitentheile der Ma¬
tratze geknüpft wurde.

Carola erwachte dabei nicht, sie lag regungslos mit blei¬
chen Zügen und geschlossenen Augen in den Kissen. Sie hör-
te auch nicht, daß die Gardinen des Fensters zugezogen und
befestigt wurden , daß Jemand von Außen ein engmaschiges
Drahtgitter an das Fenster schraubte. Nachdein die Wärterin
Alles mit geräuschloser Hand geordnet, nahm sie abwartend
aus einem Sessel am Bett Platz, welcher, wie alle Gegenstände
im Zimmer , am Fußboden befestigt war . Auch der Besuch
des Doktors erweckte die Kranke nicht — ein weiterer Tob-
suchtsanfall blieb aus . Als sie nach vielen Stunden wieder
zu sich kam, war sie still, ganz sftll geworden; Sie sprach
nicht, äußerte keinen Wunsch und fügte sich geduldig allen
Anordnungen , mit Aengstlichkeit jeden Umgang und jedes
Gespräch vermeidend, dem sie zu folgen offenbar nicht im
Stande war.

3
VaterundSohn.

Um die vierte Stunde desselben Tages zog Edmund von
Below die Glocke in dem Hause des Hem von Wartenberg,
welches in der Roonstratze lag.

„Wohin wollen Sie ?" fragte der Portier und musterte
mit Kennermiene die abgetragenen Kleider des Fremden, wel¬
che mit der Jahreszeit in schroffeist Widerspruch standen.

„Ich bin herbestellt", antwortete der Gefragte in gräml 'ch
gleichgültigem Tone, „der Herr Geheimrath von Wartenberg
ersuchte mich —"

„Befahl Ihnen , wollen Sie sagen. Mer egal. Dann stei¬
gen Sie ergebenst die Hintertreppe hinaus. Hier ist der Ein¬
gang für Herrschaften."

„Ich werde hier hinaufgehen oder gar nicht", entgegirete
Edmund gereizt. „Merken Sie sich das."

„Nanu , so stolz", brummte der Portier . „Wer sind.Sie
denn ?" Wie heißen Sie ?"

„Das kann Ihnen gleichgültig sein. Ich werde aber er¬
wartet , daß niuß Ihnen genügen."

„Genügt mir ehm nicht. Wenn Sie nicht hinten rauf wol¬
len, konzentriren Sie sich rückswärts. Grafen Ihrer Sorte
passiren hier nicht."

Edmund biß sich auf die Lippen. Er war entschlossen,
seinen Rainen unter keiner Bedingung zu nennen. Wozu
auch? Lag dein Geheimrath daran , ihn zu sprechen, warum
hatte er dem Cerberus nicht rechtzeitig die nöthigen W.isungen
ertheilt ? Der .Entschluß, hierher zu gehen, war ihm ohnehin
schwer genug geworden. Was sollte er hier? Ein Almosen
nehmen ? Nimmermehr ! Das eine allein verhinderte ihn, hier
sofort wieder umzukehren. Er konnte hoffen, hier etwas über
das Schicksal seiner Kinder zu erfahren. An eine Begeg¬
nung mit seiner einsftgen Gattin wagte er gar nicht zu den¬
ken. Sie hatte ihst ja aufgegeben, wie ihm der Mcmn ge¬
sagt, vor dessen Thüre er Einlaß begehrend stand, sie haßte
und verachtete ihn ja — aber die Kinder, die wußten nichts
von seinem Fehl — sie hatte er nicht aufgegeben, als er zum
Verzicht seiner Rechte durch den unerbittlichen Schwiegerva-
ter gezwungen worden war , sie gehören noch zu ihm, insbe¬
sondere der Knabe mit den blonden Locken und dm schwarzen
Augen seiner Mutter.

Der Gedanke an den kleinen Kurt fesselte seinen Fuß , er
trotzte der Grobheit des Portiers . Was auch konnte der Monn
wissen? Er beurtheilte den Besucher des Hauses nach der Fein¬
heit des Nockes. Der Mann konnte ihn doch nicht beleidigen.

XVI. Jahrgang

, »Sie werden sich Unannehmlichkeiten zuziehm", wandte
er sich nochmals an den mürrischen Patron . „Ich versichere
Sie , daß ich von dem Herrn Geheimrath mit Ungeduld er¬
wartet werde. Ich bin der Mann , welcher gestern Frau von
Below vor dem Ueberfahrenwerdenrettete."

„Donnerwetter , Sie sind das ?" rief der Pförtner , welcher
plötzlich ein ganz verändertes, vergnügtes Gesicht machte.
„Der Droschkenkutscher erzählte mir davon. Mensch, warum
haben Sie mir das denn nicht gleich gesagt? Und Herr von
Wartenberg hat Sie 'herbestellt?"

„Allerdings , um vier Uhr. Sie sehen ich bin pünktlichl."
„Na , denn nehmen Sie es man nich übel. Jeder ist seines

Lohnes werth und ich bin der Letzte, der Ihnen darum brin¬
gen möchte. Warten Sie man ein biskm. Gleich telephonive
ich nach oben."

So geschah es. „Wird sofort vorgelassen", lautete der
Bescheid aus dem ersten Stocke.

„Bitte , gehen Sie gefälligst über den Aufgang für Herr¬
schaften, Marmortreppe mit Plüschläufer", ersuchte ihn der
Portier nun höflich, „uiid nehnien Sie es man nich übel, daß
ich Ihnen aufgehalten habe."

In Wartenbergs Wohnung fand Edmund die Außenthüre
bereits geöffnet. Ein gallonirter Bedienter begleitete ihn in
das Empfangszimmer und ließ ihn eintreten, nachdem ec dem
eigenthümlichm Gaste die Kopfbedeckung abgmommm und
diese mit gespreizten Fingern an dm Garderobenheiter des
Borzinimers gehängt hatte.

Below fand Muße genug, um sich zu sammeln. Er sah
sich in einem mit dunkelgebeiztem Eicheicholzgeläflltmund
mit weichen Decken, rothbraumn Teppichen belegt.m Zimmer
ganz allein . Ein massiver Tisch in der Mitte war mit Pa¬
pieren und Schreibmaterialien bedeckt, hochlehmge Eich'Molz»
stichle standen um ihn herum.

(Fortsetzung folgt.)

Atelier für künstl. Zähne (naturaetreu) u schmerz!.Zahnoveriilionen
Friedrichstr, Ö0,1. PaulRehm, Dentist, Sprechil.9—6Uhr. 882

Sie kaufen
nicht nur vorübergehend oder bei
besonderen Gelegenheiten, sondern

jahraas , jahrein
Unterjackenv. 40 Pf , Unterhosenv. 45 Pf. an-
Normalhemden von 75 Pf. an.
Socken, wolle, gestrickt, von 15 Pf. an.
Frauenstrümpfe, gestri&kt, von 3o Pf. an.
Mannsstrümpfe, gestrickt, von 05 Pf. an.
Herren-Westen von Mk. 1.20 an.
Knaben-Westen von 75 Pf. an.
Knaben-Sweater» von 70 Pf. an.

bis zu den besten QnaiitSten in bekannter
OQte und reichhaltigster Auswahl.

La Schwenck , 9Miililgasse
Spezialhaus für Strnmpfwaaren u. Trieotagen.

Gegründet 1873, 6540^
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Etablissement ersten Banges

mit massigen Preisen.

Aufnahmen bei Tages¬
und Abends bei elektrischem Licht.

8871

Künstlerisch vollendetste Ausführung
aller aus meinem Atelier hervorgegangenen

Bilder;
bei der Aufnahme durch elektrisches Licht

keinerlei störende GerUusehe.

Aufnahmen ausserhalb des Ateliers bei
massigem Preise.

Personen-Aufzug nach dem Atelier.
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Gold -, Silberwaaren
Kein Laden . — Grosses Lager.

und Uhren verkaufe durch Ersparnis hoher
Ladeumietlte zu äusserst billigen Preisen

Fritz Lehmann,Goldarbeiter,
Langgastte 3,1 Stiege , a. d. Marktstr.

Kaaf-1  Tausch von altem Gold und Silier.
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Fm Operettenkrieg in Central -Amerika steht gegenwärtig
der K a m p f u m C o l o n im Vordergrunds Die Stadt Co¬
lon bildet eigentlich einen Staat für sich, sie ist eine Freistadt,
die nimrals sich der kolumbifchen Herrschaft gern gefügt hat.
Sie hat zur Zeit etwa 25 000 Einwohner und liegt auf der
vom Festlande nur durch einen schmalen Arm getrennten In-
sel Manzanillo. Die Stadt ist 1852 von Amerikanern ber
Erbauung der Bahn über den Isthmus gegründ t worden, hat
aber ihre eigentliche Bedeutung erst in dem Augenblicke er-
langt , als Lesteps die ersten Schritte that , um seinen Pana-
mokanal ins Leben zu rufen . Erst jetzt regte sich mit der
stets wachsenden Blüthe der Stadt bei der kolumbifchen Re¬
gierung auch der Wunsch, sie enger in den kolumbifchen
Staatsverband einzubeziehen, und so wurde sie unter Zu¬
sicherung völliger Freiheit in deir inneren Angelegenheiten
schließlich in den kolumbifchen Staat einverleibt. Die günstige
Lage der Stadt an der schmälsten Stelle ganz Centralameri¬
kas, von der aus es leicht möglich ist, die Nordprovinzen Ko¬

lumbiens von dem übrigen Theil des Landes zu trennen , hat
bei allen Parteistreitigkeiten von jeher gerade diese Stadt zum
Schauplatz der Kämpfe gemacht, und es ist daher durchaus
nicht zu verstehen, wie die kolumbische Regierung, die doch ber
den: ganzen Kriegsspiel gezeigt hat, daß sie wenigstens eine
Ahnung von Kriegführen hat, sie nicht stärker besetzt fycrtie.
Man müßte denn annehmen, daß auch sie mit ihrem Latem
nunmehr zu Ende ist. ,

* Colon, 27. Sept . (Telegr.) Hier traf em Eisenbahn-
zug aus Panama ein, dessen Reisende berichten, Dr . Alban
habe mit 300 Mann Regierrmgstruppen die Brücke bei Bar-
bacoa überschritten und rücke weiter vor. Gegenwärtig sei er
inTavernilla , von wo sich der Rest der Liberalen weiter zu-
rückzieht. Sie geben vor, keine Munition zu haben. Bei den
gestern gemeldeten Gefechten an der Brücke von Barbacoa sol¬
len an 100 Conservative gefallen sein, während die Liberalen
nur geringe Verluste hatten.

Eine interessante Statistik.

§felche Jlusgähcn müssenjedem.Deutschen im Durc/hscknü£
attjährliehmindestens er/vaehsenl

Beifolgende Statistik der jedem Deutschen erwachsenden
Minimalausgaben im Jahre kann natiirlich keinen Ansvurch
auf erschöpfende Darstellung desThemas erheben. Srr ,oll
eben nur die hauptsächlichstenPunkte klarstellen. Es wäre
auch verkehrt, anzunehmen, daß diese Ausstellung au , jeden
Einzelnen zutreffen müßte, und daß Jemand ein Anrecht da-
rauf hätte, für die einzelnen Positionen nicht mehr auvzuge»
hen, wie dieser Statistik nach auf seinen Kops entfallt. Die « 1a.
ststik gstbt nur an wie sich die verschiedenen Ausgaben ans een
einzelnen Mann durchschnittlich Verthellen Die Abgaben an
Staat ud Commune belaufen sich demnach auf 81 Utarf, ma*
chm also noch Abrechnung der Wohnungsmuthe etwa den lec¬
ken Theil aller sonstigen Ausgaben aus . . ahnwM '-
miethe dürfte mit dem Durchschnittsatz von 192 M. dem roß.
städter etwas gering erscheinen. Er darf aber nicht vergessen,
daß in den kleinen Orten die Preise wesentlich andere sind.

Jahre 124,9 Liter Bier zustehen, und die 25 Mark spürt er ja
nicht, die gehen so ganz bei kleinem in Zehnpsmnigstücken
fort , so sachte, daß er es kaum merkt, wenn die Endsumme al¬
ler Ausgaben dadurch schließlich auf 520 Mark gebracht wird«

Lokales.
Wiesbaden . 30 . November.

* Reisevergütung an Lehrer. Ein Lehrer aus der Ge¬
gend von Ôsnabrück sollte in einer Gerichtsverhandlung als
Zeuge austreten und beanspruchte nach stattgehabter Wr-
nehinung Fahrgeld -Ersatz 2. Kl. Die Gerichtskasse wollte aber
nur 3. Klasse vergüten, weßhalb der Lehrer reklamirte. Das
Antwortschreiben des Gerichts fiihrte ans : Lehrer an Volks¬
schulen nähmen feine derartige Sonderstellung ein, daß ihnen
nicht zugemuthet werden könne, mit dem Publikum, das die 3.
Wagmklasse zu benutzen pflegt, zusammenzureisen; auch leide
die Würdigung , die der Lehrerstand als solcher zu beanspru¬
chen hat , nicht darunter , daß seine Angehörigen bei ihren Rei¬
sen die 3. Wagenklasse benutzen. Andererseits bitrfe aber,
wenn ein einzelner Lehrer rtac| seinem persönlichen Bedürfnis
und Empfinden in einem Falle geglaubt hat, einer höheren,
als der 2. Wagenklasse, sich bedienen müssen, ihm der Ersatz
der hierfür ausgewendeten Mehrausgaben nicht vor enthalten
werden.

* Mainz -Wiesbaden . Der Entwurf für die Umbauten
der Eisenbahnanlage der Station Curve, soweit hessisches Ge-
biet in Frage steht, ist imnier noch nicht entgrltrg geworden,
die Gemeinde Kastei forderi vermehrte und brettere Wegan¬
lagen , bequeme Durchgänge und Durchfahrten. Auf jedes Un¬
sinnen dürste schon der Kosten wegen eisenbahnseitrg mcht
eingegangen werden.

* Pech . Vorgestern Nacht war die gesammte Biebricher
Wasserleitung abgesperrt. Trotz Warnung war in einer Villa
der Biebrich-Wiesbadener-Allee der „Hahn" der ^rü . ng offen
geblieben. Als das Wasser wieder in die Rohrleitung kam,
gab es eine colossale Ueberschwemmung.

* Frisch bleibendes Brot . In unserem Blatte war
jüngst eine Mittheilung enthalten, wonach ein Eltviller
Bäckernreister das Geheimniß entdeckt, em lange Zeit frstchblel-
bmdes Brot herzustellen. Die Sache hat die Runde durch die
gesammte Presse gemacht. Jetzt hat eine Wrengesellschoft rn
Kaiserslautern das Patent gekauft und will an allen großen
Plätzen nach diesem Patent arbeitende Backereien emrrchten.
Auch mit der Heeresverwaltung sind Unterhandlungen rm
Gauge . Der Eltviller Bäckermeister soll eine schöne Summe
erhalten haben._ _ _ __ __

Neu eröffnet! Photographisches Atelier. Empfehle mich
zur Anfertigung von Porträts in jeder Ausführung und
Größe. Vergrößerungen von Porträts nach jedem Bilde.
Auf Wunsch komme auch außer dem Hause ohne bedeutend
Preiserhöhung, nur vorstiglichste Porträts werden gelieseret
Gütigen Aufträgen entgegenseheud, zeichnet Hochachtungsvoll
Lndw. Fröhlich. Photograph, Bleichstraße 18, 1.__

Klein&Weber'iKafeegeschäft
Goldgasse 18 , empfiehlt:

stets frisch gebrannte SCaffee ’s
von 80 Pfennig an bis 2 Mark.

oo

Vereine , Herrschaften
kauft praktische

Weihnachtsgeschenke
nur in der

Kölner Arbeiter-Kleider-Fabrik,
Wrllritzstrassu 10 8832

Haar -Ketten
werden geflochten und mit Goldbeschlag versehen

Auch die zahllosen freien Wohnungen haben diesen Satz sehr
herabgedrückt. Was die Post anbölangt, so schreibt jeder
Deutsche in der Woche niindestms einen Brief, und kann im
Jahre noch immer 3 Telegramme aufgeben, ehe er sein Con>
to überschritten hat . Auf der Eisenbahn verfährt er im Jah¬
re neun Mark , worüber sich auch Maucher wuiidern dürste, der
sie nur aus Bildern kennt, und darüber, daß er im Jahre stir
20 Mark Weihnachtskisten an seinen Fritz beim Militär
schicken soll, wird mancher Bater nicht erbaut sein. Was die
Zahlen für die Lebensmittel betrifft, so ist mit diesen noch
nicht einmal gesagt, daß der Betreffende alles dieses selber
verzehren muß , er darf hiervon seinen Viehbestand mit ernäh.
ren, ganz gleich, ob er sich nur eine Katze hält oder einen Bau¬
ernhof. Ittw über den Biergenuß ist er sich selber Rechen¬
schaft schuldig, .denn den theilt mit ihm kein Hausthier . Da
wird mancher eine Freude haben, wenn er liest, daß ihm im

Vor Ankauf
eines

Flügels oder Pianinas
bitte erst das Lager der Flügel - und Peanofortefabrik von

Urtrns & Reisshwner , Dresden.
Bertreter : E Urbas , Wiesbaden . Schwalbacherstr 2

Wohnung: Schwalbacherstraße 11,
z» besichtigen. 9020

Erstklassiges Fabrikat
in unübertroffener Tonsülle und Solidität bei eleganter Ausstattung
Durch Ersparniß hoher Ladenmiethe und kostspieligen Personal»

Verkauf zu Fabrikpreisen.
l Theilzahlunaen , Miethe, Reparaturen, Stimmungen.
* - Telephon Nr. 649. ..
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Hottvertra neu.
In dunkeln, thränenvollen Stunden,
Wenn ich, gebeugt und sorgenkrank.
Blich der Verzweiflung nah' befunden
Im Lebenssturme fast versank, —
Was hieß verstummen meine Klagen
Auf bess're Zukunft still mich bau 'n
Und half mir auch das Schwerste tragen?
Allein das feste Gottvertrau 'n!

Wenn mir dereinst zum letzten Schlummer,
Der jedem Staubgebor 'nen winkt, —
Entrückt der Erde Leid und Kummer, —•
Das müde Auge niedersinkt. —
Was hebt die Seele zu den Sternen,
Zu Paradieses Wunderau 'n
In lichtverklärten Himmelsfernen ? —
Allein das feste Gottvertrau 'n!

Adelaide v. Gottberg-Herzog.

(Nachdruck verboten),

Schneeflocken.
Bon Paul Pasig (Ilmenau ).

„Schneeflocken! Schneeflocken!" Rothbäckige M §en und
Mädchen, fünf an der Zahl , die sich wie Orgelpfeifen neben
einander hätten anfstellen können, stürmten mxt diesem Ju¬
belrufe in's behaglich durchwärmte Stübchen , um der Mutter,
die eben noch mit Plätten eifrig beschäftigt ist, diese aller-
neueste Neuigkeit zu hinterbringen . Mit einem Aufblick, dev
eher Sorge als Freude verräth , vernimmt die Mutter die
Kunde und läßt sich in ihrer Arbeit nicht weiter stören. Sie
denkt an die theuere Feuerung , das Licht, die Kleidung, kurz,
an all die Winterbedürfnisse, die den Ausgabe-Etat einer Bür-
gersfamilie oft schwerer belasten als erwünscht, und fügt sich
mit philosophischem Gleichmuth ins Unabänderliche. Unsere
fünf aber stürmten in den WirtUchaftsschuppenund entfalten,
dort eine fieberhafte Thätigkeit im Durcheinanderwersen aller
möglichen Gartengeräthe : Spaten , Rechen, Schaufeln werden
bei Seite geschafft, der Hühnerstall wird einer gründlichen Re¬
vision unterzogen, der Oberboden, das Waschhaus durchstö¬
bert — wozu? Die Schlitten gilt 's hervorzusucheu, die für die
Irgend den Inbegriff des Wintervergnügens bilden! Wie
prächtig, den steilen Abhang hinunterzusausen , wenn der Ost
die Flocken tüchtig durcheinanderwirbelt und Nase und Ohren
blau färbt ! Die Hautscfthe bleibt aber das Umwerfen, und
ein rechter Junge sinnt schon während der Fährt ans allerlei
Tücken, wie er dem Nachbar diese höchste Lust bereiten kann!
Endlich find drei der Schlitten zur Stelle , und hinaus gehts
Mit Hurrcch, um die allerneueste Bahn zu Prokuren. Ober, o
weh, es ist erst eine gar dünne, wässerige Schicht, die den Erd¬
boden bedeckt, und jeder Tritt läßt schwarze Spuren zurück.
Unterdessen kommt Max, der Dreizehnjährige, berbeigesprun»
gen und hält triumphirend seine Halifax in die Höhe..
.Schwupp! fühlt er etwas Nasses im Nacken. Erschreckt wen¬
det er sich um und sieht eben noch, wie Willy, der neckische
Quartaner um die Ecke verschwindet. „Wenns nur noch dm

ganzen Tag und die Nacht daraus so fortschneit", bemerkt
Paul , der unternchiuungÄustige Quintaner , und breitet sein«
Arme gegen die immer dichter fallende Schneeflocken aus»
„dann bauen wir morgen einen Schneemann , so dick und
groß, wie der .Herr Direktor !"

„Und eine lange Pfeift muß er auch in den Mund be¬
komme !" ergänzt Friedchem

„Und wie wärs mit dem Stock in der Hand ?" wirst die
Mutter ein, die eben an der Thür erscheint, um die Blume m
töpfe ins warme Zimmer zu holem

£

. „Recht zum Melancholisch werden !" seufzt Rentier Peter-
mann , am Fenster sitzend und sich dichter in den warmen
Schlafrock hüllend, indem er das Zeitungsblatt sinken läßt!
und kopfschüttelnd in die wirbelnden Flocken hinausschaut.
Da klopft es. „Herein !" >

Mit tiefem Bückling tritt Fritz Ohnesorg, der ewig heitre
Figaro des Städtchens , ein, überall gern gesehen wegen sei¬
ner klassischen Zitate , und schickt sich an , auf dem mißvergnügt
dreinschauenden Antlitz des Rentners seines verschönernden
Amtes zu walten.

„Die schönen Tage von Arcmjuez sind nun vorüber !" be¬
ginnt er, indem er Petermanns Antlitz tüchtig einseift. Ein
unverständliches Knurren ist die Antwort . Und weiter gehts,
bis das Werk vollbracht ist, während dessen der Renruer reg¬
ungslos wie eine Bildsäule verharrt.

„Soll das Werk den Meister loben, dann betrachten Sie
sich gütigst im Spiegel !" fährt der Barbierkünstler fort und
hält mit vollendeter Grazie dem Rentner einen Taschenspiegel
vor.

„Au, Au !" ruft dieser im Vorbeugen aus und schnellt, wie
von der Natter gestochen, zurück, unwillkürlich mit der Rechi-
teu nach den Beinen fahrend . „Das verst. . . . Zipperlein !"

Ohnesorg bemiiht sich diensteiftig, noch ein paar wärmende
Decken herbeizuholen und die Beine des Patienten zu uro*
hüllen.

„Bedaure unendlich, Herr Petermann ", meint er mit¬
leidsvoll, „und wünschte gute Besserung. Im Uebrigen : dev
Mohr hat seine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann geh'n !"

Und hinaus ist er mit einer graziösen Verbeugung , dem
Rentner mit seinen trüben Gedanken sich selbst überlassend.
Ja , dazu hatte dieser auch allen Grund . Tenn während der
lauen Frühlings - und sonnigen Sonmrertage ging's ja noch
ganz erträglich, und die Morgen- und Nachmittagsspazier¬
gänge bekamen dem Geplagten vorzüglich und vertrieben ihm
zugleich die Langeweile, die oft tödtlich aus ihm lastet. Aber
damit ist's nun vorbei, und er ist ins Haus gebannt und muß
zusehen, wie die heftigen Gichtschmerzen sich immer häufiger
einstellten und immer unerträglicher wurden ! Und draußen,
rieselten unaufhörlich dje Flocken durcheinander. Mit einem
verdrießlichen „Miserable Welt das !" versieft sich der Bemit-
lerdenswerthe aufs Neue in sein Zeitungsblatt , im Innern,
den ersten Schnee und die ganze, winterliche Jahreszeit in dem
tiefsten Höllengrund verwünschend.

*

„Prächtiges Wetter !" meint schmunzelnd Samuel Veit,
Inhaber eines Pelzwaarengeschästs in der Resi-denzstraße Nr.
3 zu seinem Ladennachbar, dem Wollw acirenhändler Andreas



Fröhlich, der eben im Begriffe ist, die zur Schau aushängen-
den wärmenden Kleidunasstückevor dem dicht herabfallenden
Schnee in Sicherheit zu bringen.

„Wird auch Zeit, daß 's Geschäft etwas auflebt ", erwidert
dieser. „Der rosige, milde, schneearme Winter hat vieles ver-
dorben !"

„Soviel Schneeflocken, soviel Markstücke", ergänzte Sa¬
muel Veit, „meinetwegen möchte es das ganze Jahr hindurch
schneien."

„Stimmt ", meint der Nachbar, „aber nur für uns beide!"

Um die Ecke am Waldessaums biegt ein ärmlicher Kran¬
kenfahrstuhl, von einen: halberwachsenen Mädchen gefahren.
Eine bleiche Frau in bürgerlicher Kleidung sitzt drin , und ihr
einziges Töchterlein ist es, das , ärztlicher Anordnungen ge¬
mäß , die leidende Mutter Tag für Tag ausfährt in die ozon¬
reiche, erquickende Waldluft . Das wäre das Einzige, hatte
der theilnehmende Arzt hinzugefügt, was der armen Schwind¬
süchtigen noch einige Lebenshoffnung erwecken könnte. Die
Kranke war , im Gegensätze zu ihren Leidensgefährtinnen , im
Grunde ihres Herzens eigentlich gar nicht so erpicht darauf,
noch recht lange ihr einsames, freudloses Dasein fortzufristen,
feit ihr Gatte bei einem Neubau verunglückt und der einzige,
hoffnungsvolle Sohn im Kriege gefallen war . Was sollte sie
also noch auf derWelt? Ihr Elschen hatte es ja ohne sie so gut
bei der Baronin , die ihr bereitwillig erlaubt hatte , täglich ihr
krankes Mütterchen hinauszufahren in den duftigen Wald.
Nun hatte sich der Himmel plötzlich verfinstert, und leicht wir¬
belten die ersten Flocken durch die kühle Luft.

„Siehst Du , Else", flüsterte die .Kranke mit matter Stirn»
nie, „nun wird 's bald vorbei sein mit dein Ausfahren in die¬
sem Jahre und vielleicht — für immer !"

„Ach, Mutter , warum nur immer so traurige Gedanken!"
ertviderte Else, vorsichtig den Magen den Abhang hinunter
geleitend. „Sie ', dann fahren wir in den Straßen , wenn's hier
draußen nicht mehr geht. Denn gesund mußt, .Du wieder
werden, der Arzt hat 's ja gesagt, und dazu gehört vor allem
frische Luft " . . . .

Sie konnte nicht weiter sprechen, denn der böse Husten,
der plötzlich, wie so häufig in der letzten Zeit, die Kranke
heimzusuchen begann , nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in
Anspruch. Endlich hatte sich die Mutter erholt.

„Gesund werden ?" nahm sie das Gespräch wieder auf.
„Ja , das glaube ich wohl, aber" . . . Und ihre magere Hand
deutete nach oben, während Else der todtkranken Mutter die
vom Fieber gerötheten Wangen streichelte.

Nun girrg's in 's Städtchen hinein, und bald waren beide
im behaglich durchwärmten Stübchen migelangt . Else bettete
die Kranke auf ihr Lager und schickte sich dann an, am Ofen
die stärkende Suppe zu bereiten.

„Siehst Du , Elschen", sagte die Mutter mit matter Stim¬
me, rnit der Hand zürn Fenster weisend, vor dem die Flocken
noch immer ihren munteren Tanz aufführten , „siehst Du,
wenn der Schnee fällt , darrn kommen mir immer die Men¬
schenkinder in den Sinn , die den Blumen im Herbste, dem
fallenden Laube gleichen. Und die Schneehülle — was ist sie
anders als das weite Leichentuch, dos eine unsichtbare Hand
über die Schöpfung breitet ? Und wir alle, heute ich, morgen
Du " . . . . -

Me Kranke kam nicht weiter. Ermattet sank sie in die
Kissen Zurück, vom Ofen aber klang es wie leises, verhaltenes
Weinen . . . .

*

„’n Tag , Ede, wie jeht's , wie stehts, wat meenste nanu ?"
Ern handfester Arbeiter in blauein Kittel redete mit die¬

sen Worten seinen Kollegen an, mit der Hand nach oben zei¬
gend.

„Wat ich meene? Nur runter , nur runter , ihr weißen
Vögelchen", erwiderte der Angeredete, sich den frischgefallenen
Schnee von den Aermeln klopfend, „dann jiebt's wie e : Arbeit
berm Schneeschippen und Brod für die Kleenen daheem! Und
Du , Lude ?"

„Haben uns aufs Rentiren jelegt, det bringt man immer
am merschten in ", war dessen prompte Antwort . „Mach's um-
jekehrt wie Du : bin im Sommer Schneeschippen und im Win¬
ter Erntearbeiter . Jetzt man ooch. 'n Tag , Ede !"

Und verschwunden war er in der nächsten Destille, wäh¬
rend der anders stillvergnügt , unverwandt nach ober: blickend.

von wv rmmer dichtere Schneewolken zur Erde sanken, seines
Weges weiterging.

*

Am Fenster steht die junge Frau , ihr einziges Kindchen,
ein etwa dreijähriges behendes Lockenköpfchen auf dem Arme.
Immer dichter und dichter fallen die schweren, wolligen Flock¬
en zur Erde, oder wirbeln in neckischem Spiele wild durchein¬
ander. Mit großen Augen beobachtet Fredi das seltsame
Treiben , und wenn einmal ein heftiger Windstoß e ne weiße
Schneewolke gegen die Fensterscheiben Peitscht, dann schlägt
er vergnügt die dicken, rosigen Händchen in einander , „Ma¬
ma, Mama , was ist das ?" ruft er dabei jubelnd aas . Und di«
Mama erzählt ihrem Liebling von der guten Frau Holle, die
den fleißigen Spinnerinnen so hold ist-

„Schneeflocken wirbeln um und um,
Im Garten blüht die Weihnachtsblum',
Frau Holle fährt im Dorf herum —
Schnurre , Rädchen, schnurre!
Bemerkt sie wo noch einen Schein,
Frau Holle hält und schaut hinein,
Tie munter dreh'n belohnt sie fein —
Schnurre , Rädchen, schnurre!

Und dann  erzählt sie, wie Frau Holle alljährlich um die-
se Zeit die Bettchen ausschüttelt, daß die Federn nur so umher-
fliegen - "

,-Jm engen Gemach ist's traulich rind nett,
Die Nacht ist sftll und verschwiegen
Frau Holle schüttelt ihr Federbett,
Die Flocken wirbeln und fliegen . . ."

»Aber warum das , Bkutter?" ftagte der Kleine. „Doch
wohl, damit sich's drin besser liege?" antwortet die Mutter.
„Aber für wen schüttelt denn Fron Holle das Nettchm ans ?"
„Für wen anders als für das kleine, liebe" — „Christtind-
chen, Ehristkindchcn!" unterbricht Fredi die Mutter und
klatscht irr die Händchen. „Gewiß, mein Liebling", ergänzt
die Mutter , „denn das kommt ja nun bald für die artigen
Kinder !" und Fredi versinkt in ein träunwri 'ches Nahde rten,
und in seiner Phantasie erstehen beim Anblicke der wirbeln¬
den Flocken mit einem Male all die goldenen Bilder vorn lie-
ben, süßen Christkindlein und von: strahlenden Lichterbaume
mik̂ seinen süßen, glänzenden Herrlichkeiten und vom bunten
Bilderbuche und vom großer: Schaukelvferde und vom lieben,
kleinen Schwesterlein, das so still und bleich im weißen Kleid¬
chen unter dem Lichterbaume schlief— für immer ! Und dabei
ist das Kindlein selbst, das Köpflein an der Mutter Wange
gelehnt, eingeschlafen. Da tritt der Vater in 's dämmernde
Gemach uird schüttelt die Flocken vom Mantel , sich an dem stil¬
len Glück seiner Lieben erfreuend. Des einen Leid des an¬
dern Freud ' ! denkt er dabei . . . . Und zu welchen gehörst Du,
fteundlicher Leser?

(Nachdruck verboten.)

Me Afälzerin am Kose Ludwig XVI.
Historische Skizze von E . Belt ) (Berlin).

Wer anders , als Elisabeth Charlotte , die Enkelin des
Wrnterkönigs, die Heidelbergerin, verheirathet an den Bruder
Ludwig XIV ., den Herzog von Orleans kann damit gemeint
serir. Das liebenswürdige , srohgemuthete Psälzerkind , das
nrttten im Lupus und Verderben am Hofe des Sonnenkönigs,
deittsches Wesen undEnrPfinden nicht verleugn? e! Politik war
die Heirathsvermittlerin gewesen— und Ludwig XIV . leitete
aus dieser Verbindung hernach die kriegerischen Unternehm¬
ungen her, die er gegm die Pfalz richtete und die die Zer-
störurrg des wundervollen Heidelberger Schlosses herbeiftihr-
ten. Nie sah Elisabeth Charlotte ihre deutsche Heimath wie¬
der, aber sie unterhielt den engsten Briefwechsel mit allen Ver¬
wandten . Täglich schrieb sie sttindenlang und diese Briese,
geistvoll, originell , tteuherzig und auch genügend klatschhaft
— wie konnte es anders möglich sein? sind ein werthvoller
Commentar über das Leben am Hofe von Versailles gewor¬
den. „Liselotte" war bei.den Verwandten und Freunden ihr
Kosename, slm hannoverischen Hofe bei ihrer Tante , der
Kurfürstin Sohie , wo sie als Kind mehrere Fahre zubrachte,
hatte  sie noch eme andere Bezeichnung „Rauscherrpchttenknechl-
chen", den ihre Wildheit ihr eingetragen hatte . — Mt dieser
Tante , der Freundin von Leibniz, synrpathisirte sie am mei¬
sten und korrespondirte sie wöchenüich zweimal. Und ein



Wiedersehn mit ihr gerade wurde ihr durch einen günstigen
Zufall verstecktet, die Kurfürstin Söhie von Hannover kam
nach Frankreich. Sie reiste unter dem Namen einer „Frau von
Osnabrück" um den vielfachen Ceremonien überhoben zu fein.
Die geistvolle und scharfbeobachtende Frau hat selber diese
Reise geschildert. Bei dem noch existirenden Manuscript liegt
ein Zettel von Leipnitz Hand, auf dem er ihren Stil „einfach>
aber von wunderbarer Kraft , ja erhaben" nennt . Mit der Her¬
zogin von Mecklenburg und ihrer Tochter, der späteren ersten
Königin von Preußen , kam sie in Maubuisson, einer Abtei,
deren Aebtifsin ihre Schwester war , cm und hier wurde sie von
Liselotte überrascht.

„Um unbemerkt ins Kloster zu gelangen, befanden wir
uns Alle in Neisekleidung und waren sehr erstaunt zu hören,
daß der Herzog von Orleans und seine Frau , wie auch die Ma-
demoisellr mit ihrem ganzen Hofstaat da wären ." Monsieur
und Madame waren die Titel des Herzogspaares , als Go-
schU' ister des .Königs, Mademoiselle wurde die Stiestochtcr der
Herzogin genannt , deren Verlobung mit dem König von Spa¬
nien damals stattfinden sollte. Dies erste Wiedersehn, erzählt
die Reisende unverständlich : „Als wir in oen Thorhof kamen,
sah ich die Herzogin von Orleans und Mademoiselle mit aller
Schnelligkeit mir entgegen lausen ; kaum konnte ich den Wa-

' gen verlassen, um ihnen gegenüber meine Pflicht zu thun . Die
gute Herzogin umarmte mich vor Freude weinend und hielt
mich fortwährend in ihren Armen. Nur einen Augenblick ließ
sie mich frei, damit ich Mademoiselle begrüßen konnte, wäh¬
rend sie Frau v. Harting , welche ihre Gouvernante gewesen
war , herzlich küßte." Man kann sich denken, wie bewegt das
einstige Rauschenplattenknechtchen war . sich den Lnnne mugen
der glücklichen Jugendzeit wieder gegenüber zu sehen. „Als¬
dann ", heißt es weiter, „stellte sie mich dem Herzog von Or¬
leans vor, welchen ich mit meiner Schwester, der Aebtifsin, an
der Pforte des Klosters fand. Dieser Fürst empfing mich ans
die angenehmste Weise von der ganzen Welt und begegnete
mir , als habe er mich sein ganzes Leben lang gekannt. — —
Madame blieb die Nacht in Maubuisson, wo sie den folgenden
Tag mit meiner Schwester und mir speiste. Nach dem Diner
setzten wir uns in den Wagen, um nach Paris zu fahren . Um
der Frage des Vortriits aus dem Wege zu gehen, waren wir
überein gekommen, daß Madame sich zuerst in das Zimmer
ihrer Kinder begäbe und ich zu Monsieur ginge, wo sie mich
treffen würde, und daß man sich ohne Umstände in seinen
Wagen setzte. Sie nahm ihren Platz neben Madame von
Mecklenburg und ließ meine Tochter neben mir sitzen, weil
dieselbe nicht rückwärts fahren konte, ohne krank zu werden.
Ich war sehr erstaunt , daß die Pferde von Madame so lang¬
sam gingen — sie hatte gut befehlen: „Fahrt schneller!" Das
diente zu nichts und sie sagte mir , daß der Stallmeister von
Monsieur verpflichtet wäre, diePferde für eine gewisse Summe
zu unterhalten , und daß er sie zu schonen suche."

Im Palis Royal , wo Elisabeth Charlotte wohnte, machte
der Herzog liebenswürdig der hannoverischen Tante die Hon¬
neurs . Er interessirte sich besonders sür Edelsteine, zeigte sei¬
nen Besitz und gab nach Betrachtung des Schmuckes des Gastes
den Rath , sie neu nach der Mode fassen zu lassen. Nachdem die
Kurfürstin als Frau v. Osnabrück, also inkognito, der Verlob¬
ung und einer Theatervorstellung beigewohnt, — ihr eigener
Hof galt in Deutschland als Muster von vornehmer Etikette
und als hoch interessant betreffs der Vergnügungen und gei¬
stigen Genüsse, — ging sie Abends noch zu ihrer Nichte, der
Herzogin Elisabeth Charlotte.

Sie fand sie im Schlafrock und ihren Gemahl in der
Nachtmütze, welche mit einem feuerrothen Bande geschmückt
war . Er putzte die Edelsteine für sich, seine Gattin und Kin¬
der. Sie half ihm dabei und ironisirte : „Nachdem ich ein
Werk von solcher Wichtigkeit gethan, konnte ich mich zurück-
zichen, um ruhig zu schlafen."

Interessant ist, was die Kursürstin von einer Begegnung
mit Ludwig 14. sagt, der der Tante seiner Schwägerin seine
Hochachtung bezeugen wollte:

„Nach dem Mner kam Madame und sagte mir , daß der
König mir seinen Besuch machen würde. Die Grande Made¬
moiselle von Dtonensier kam auch dahin . Me Herzogin von
Orleans setzte sich ans ein Tabouret und wir thaten das Glei¬
che. Einige Zeit nachher trat der Dauphin ein ; ich erhob mich
und näherte mich ihm, aber er sagte kein Wort , llch hatte gut
reden, •— er antwortete nur Ja oder Nein, so oft ich auch das ,

Thema wechselte. Ich war sehr froh, als man meldete, daß
der König käme. Madame und ich gingen Seiner Majestät
entgegen. Er sagte ganz laut:

„Ich komme nicht zu Ihnen , Madame , mein Besuch gilt
Frau von Osnabrück." Er fragte zuerst, ob die Königin nicht
da wäre , um mir zu verstehen zu geben, daß sie seiner Mein-
ung nach da sein sollte — aber ihr Stolz hatte ihr das nicht
erlaubt . Nichts ließ mich in den Manieren und der Nedeiveise
des Königs vergessen, daß er einer der Höflichsten Fürsten der
Welt ist . . . Auch in dem Lobe meiner Tochter erging sich der
König, indem er meinte, sie sei hübsch; er hätte sagen können,
daß sic viel Geist habe." Aber das H-irathsprojekk. welches Li¬
selotte wohl mit der Tante gehegt, die Prinzessin SophieChar-
lotte dem französischen Dauphin zu vermählen, realisirte sich
nicht. Me Hanoveranerin reiste denn auch bald ab. Liselotte
nahm thräncnreichen Abschied und sah sie nicht wieder. Leb¬
haft blieb der Briefwechsel. Die deutsche Fürstenrochter fühlte
sich zwischen dem Formenzwange , den Nichtigkeiten, dem
Leichtsinn, die sie umgaben , bis ans Ende beengt. — Sie trug,
was sich nicht ändern ließ. Ans ihre eigene Ehe wirf : ein Ans¬
spruch einer beirathslustigen Dame Licht: „Das sacrenrent
von: ehestandt muß ihr trefflich wohl gefahlen, drey männer
nach einander zu nehmen : andre finden, daß sie genug ahn
einem gehabt habm ". —Und ihrer deutschen Gesinnung blieb
sie trän bis ans Ende : „Mer warnmb halt h .rtzog Christian
das Frantzösch mitt dein Teutschen gemischt? ein teutschcr
Hertzog solte alle seine devifen aufs teutsch haben, undr ei  lost
nicht mehr, zu sagen „Alles mitt Gott " alß „tont avec Dien" !
Das scindt aber teutsche galanterien , frembte sprachen cinzu-
mischen."

Das zukünftige Wachsthum Berlins nach Charlottenburg
hinaus , dem Lustschloß ihrer Cousine, prophezeit sie schon am
24. Mai 1705:

„Weillen Berlin undt Charlottenburg so nah : sein, w'.rdt
es vielleicht mitt der zeit nur eine statt werden."

Ans ihrer lieder- und trinklustigen Heimath war ihr man¬
ches Verslein im Sinn aeblieben, das durch sie, als Volkslied
noch lebt, in der Pfalz selber aber vielleicht schon vergessen ist.
„So laßet das Waßcr der gänsen drank sein,
Jedermann , jedermann drinket gern wein.
Me bawern ahm Neckar undt über dem Rhein,
Sie haben viel waßer undt drinken undt drinken den wein."
Und ein anderes, das mrs Volksmmw hinauf gedrnng .n war
zu dem Prinzeßlein im Heidelberger Schrotz:

„Ich und mein Cathringen wir gingen zu dem bier,
Ich undt mein Cathringen wir drunten ein matz oder bievx
Ich undt mein Cathringen wir gingen zu dem ivein.
Ich undt mein Cathringen wir drunten ein maß oder neun."

T-erb, wie deutsche Heimathsitte, war sie immer geblieben,
und ehrlich dazu und einmal schreibt sie aus dem Rotokogetän-
del des französischen Hofes, müde und angewidert der über-
band nehmenden Leichtfertigkeit gegenüber: „sor gesellschaft,
da deirg ich nit mehr , bin zu nachdenklich dazu geworden."

„Nachdenklich" ist sie immergewesn, die tapfere Lyelotte,
das Rauschenlattenknechtchen, das über a,e Gräben sprang.
Sie war freilich auch ein Kind ihrer Zeit und der Mensch sing
erst beim Baron für sie an . Aber am Hofe des galante ren
Königs hatte siteine Ausnahmestellung , sie war eine Frau , d:e
„man achtete".

Gesundheitspflege.
Ueber die Verbreitung von Krankheitserregern durch Geschirr,

Mesier und Gabeln spricht Professorv. Esmarch in der .„Hygiene-
schen Rundschau" : er führt u. A. aus : In der Rermgung der no-
thigen Gebrauchsgegenstände wird von unseren Hausstauen noch
viel gesündigt, „und doch steht es fest, daß gerade ihnen vielfach die
Rolle der Krankheitsübertragung zufällt." Esmarch infrzirte eine
Gabel mit Tuberkelbazillen, legte sic'darauf 5 Minuten in heißes
Wasser von 50 Grad und wischte sie dann mit einem trockenen Tu-
che ab. Die Keime waren trotzdem noch so lebensfähig, daß man
ein Thierchen damit tödtlich infiziren konnte. Um die beste, alle
Keime tödtende Reinigungsmethode zu finden, stellte Esmarch ver¬
schiedene Versuche an. Er brachte dem Rande von Wassergläsern
verschiedene Bakterien bei, ließ sie abtrocknen und reinigte die Ge-
räthe dann nach allgemein üblichem Brauche, d. h. ließ sie mit kal-
tem Wasser spülen und dann mit einem trockenen Tuch polire».
Die Untersuchung ergab, daß noch zahlreiche Keime am Rande deS
Glases saßen. Selbst heißes Wasser von 50 Grad konnte sie nicht



»tmidjlen.  Nur wenn die Geräthe fünf Minuten darin liegen blie¬
ben, gingen die Keime ein. Da kochendes Wasser den Gläsern, 2te-
fteden  usw . indessen schadet, experimentirte der Gelehrte weiter.
Seine Versuche brachten chn auf Soda , und er empfiehlt nun eine
Mischung von 20 Grad Soda auf 1 Liter 50 Grad heißes Wasser,
dieselbe tödtet innerhalb einer Minute alle Bakterien an Gläsern,
Bestecken und Geschirr. Esmarch verlangt , daß diese Reinigungs¬
art zwangsweise in Restaurafionen und Hotels eingeführt werden
solle, da hier die Gefahr, durch einen Vorgänger in der Benutzung
des Bestes zu erkranken, besonders groß ist.

Wr Daus und Kerö.
DaS äußere der Lampen  muß täglich gut gereinigt wer¬

den, weil sich Ausschwitzungsflüssigkeitbildet, die beim Anfassen
Lampen die Hände beschmutzt, wodurch unangenehmeFlecken ent-
stehen. Aber auch besonders im Innern müssen Petroleumlampen
stets gründlich gereinigt werden, damit genügender Zug vorhanden
ist, sonst ist die Leuchtkraft beeinflußt. Die Oeffnung zwischen
Stellschraube und Brenner muß reingehalten , und Docht und
Brenner von allen kohligen Resten Befreit werden. Um Helles
Licht zu erzielen und das Flackern der Flamme zu verhüten, thue
man etwas Kochsalz oder Kampfer in das Petroleum.

Um Regenschirme lange zu erhalten,,  stelle man
naßgewordenen Schirm zum Abtropfen mit dem Griff auf die Erde,
und zwar geschloffen, jedoch nicht geschnürt. Erst .nachdem er ge¬
nügend abgetropft ist, darf er zur völligen Verdunstung der Feuch¬
tigkeit aufgespannt werden. Stellt man ihn mit der Spitze auf den
Boden, so leidet das Gestell derart von der Nässe, daß ein baldiges
Rosten und Brechen der Stäbchen die unvermeidliche Folge ist.

Unverbrennbare Papiere und Pappen.  40 pCt.
Papierstoff , 10 pCt . Alaun , Eisenvitriol oder wolframsaures Na¬
trium , 10 pCt . Graphit , Ruß oder ein anderer Farbstoff , 25 pCt.
Asbest werden gemischt. Man fügt ein Sechstel der eingetragenen
Masse Natron -Wasserglas zu, worauf man den Stoff über die
Papiermaschine gehen läßt . Die fertigen Papiere überzieht man
nach dem Trocknen auf beiden Seiten mit einem Anstrich von
Wasserglas.

Gold - und Silberschmuck zu putzen.  Man legt die
Schmuckgegenständeeinige Minuten in Salmiakgeist , wodurch sich
der Schmutz sofort löst, wäscht sie dann mit lauwarmem Wasser
rein und trocknet sie in heiß gemachten Sägespähnen unter flei¬
ßigem Schütteln ab, worauf man den Schmuck mit einem feinen
Bürstchen vollkommen rein macht.

Zum Reinig en von tuchenen Rockkragen  dient mit
10 Thellen Wasser verdünnter Ammoniak, wodurch die schmutzigen
Stellen gebürstet werden.

. Die Citrone resp . deren Saft  ist ein vorzügliches
Mittel bei chronischen Halsaffekfionen und bei Schnupfen ; zu
diesem Behufe schlürft man den Saft der ausgepreßten Frucht aus
der Handhöhle durch die Nase nach dem Munde zwei bis dreimal
m Leinen Zwischenräumen; immerhin gehört zu dieser Prozedur
einige Uebung, der man sich mit kaltem Wasser befleißigen muß,
denn dieses in der Weise alle Morgen bei dem Zahnputzen angewen¬
det, soll ein gutes Vorbeugungsmittel gegen Schnupfen und Hals¬
entzündungen sein.

Kalte Hände.  Eine viel gehörte Klage ist die: Ach, was
habe ich kalte Hände ! Ach, wie friert mich an den Händen ! Als
Grund dient meist dafür eine Anomalie der Blutvertheilung im
Körper . Vorübergehende Hilfe bietet das Massieren, das gegensei-
ttge Reiben und Beklopfen der Hände , Handturnübungen . Ener¬
gische Hllfe bietet aber auch das „Dämpfen der Hände", d. i. das
Halten derselben über einen Topf mit ganz heißem Wasser, wonach
die Hände in etwas ganz kaltes Wasser getaucht werden müssen.
Nur muß besonders bei dieser Behandlung im Auge behalten wer¬
den, ob nicht andere Ursachen von dem Kaltsein der Hände vor¬
liegen, als z. B . Erfrieren derselben in früheren Zeiten.

Räthfel - Ecke.
Wortkette.

Unter Zugrundelegung des Wortes Burgfriede sollen 15 dreisilbige
Wörter gebildet werden, wobei jedes folgende als Anfangssilbe, die
Schlutzsilbc der vorhergehenden Wortes erhält. Das letzte Wort erhält
zur Schlußsilbe die erste Silbe des gegebenen Wortes, also „bürg", so
daß eine geschloffeneWortkette entsteht. Die Wörter bezeichnen: Eine
»iederländischc Stadt , eine Ameisenart, einen englischen Dichter, einen
Maler, eine geographische Bezeichnung, eine italienische Stadt , eine
itaUenische Stadt , eine spanische Provinz, eine Stadt in Schlesien, eine
Cundainiel, eine Sladt am Schwarzen Meer, eine Stadt in Italien,
«in auSläudischerHerrschertitel. ein« Antilleninsel und eine Stadt in
Schweden.

Diamanträthsel.
a

8 c c
c e e « e

g h h i k r r
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Werden die Buchstaben der obenstehenden Figur richtig geordnet, s«
nennt die wagerechte und senkrechte Mittellinie gleichlautend eine Haupt¬
stadt in Europa. Die erste und letzte Reihe besteht aus nur je einem
Buchstaben. In anderer Reihenfolge bezeichnen die übrigen Wörter:
einen Berg in Deutschland, einen Beamten, eine griechische Göttin, eine«
Nebenfluß de? Rheins, ein Attribut einer Herrscher« und eine Bezeich¬
nung sür Reitknecht.

Füllräthsel.
. ura .
. rite
. rnn .
. olc •
• rur .
. eie «
« bur .
. orn .
. ife

Die Punkte sollen durch Buchstaben ersetzt werden, so daß Wörter
entstehen, deren Anfangs- und Endbuchstabennacheinander gelesen zwei
Musikinstrumente nennen. Die Wörter bezeichnen aber in anderer Reihen¬
folge: ein Schiffsgcräth, eine Waffe, ein Musikinstrument, ein Gebirge,
ein« Stadt in Hannover, ei» schädliches Insekt, eine mythologische Ge¬
stalt, eine Stadt in Bolivia, ein Name mehrerer Sultane.

Rebus.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Buchftabeuquadrat.

I in m e r m a n n
Am s t e r d a m
Remscheid
Fr i e s l a n d
Su der mann
S p i t z m a u s
He r r e n a l b

e l g o l and
b e r s t e i «

Citatenräthsel.
Was man nicht weiß, das eben brauchte man,
Und was man weiß, kann man nicht brauchen.

Goethe.

Silbenräthsel.
Eintracht , Apfel, Pellworm , Andersen, Diener , Furchtsamkeit,

Finsterntß , Detlev , Jmmermann , Deutlichkeit, Schenkung, Her¬
kommen, Zensur , Niederwald, Mals , Einkommen, Eduard,
Chokolade.

Sin Appell an die Furcht findet im deutschen Herze«
niemals ein Echo. Bismarck.

Rebus.
Muth hat mehr Hilfsquellen gegen Leid, als Verstand.'
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